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Ist heute Religionsfreiheit hierzulande die Regel, so standen im 18. Jahrhundert 
religiöse Spielräume zumeist nur einer Minderheit offen, den Gebildeten. Denn 
subjektiv tragender Sinn wird in der europäischen Kulturgeschichte nicht nur 
durch explizite Religion festgeschrieben, sondern kann unter wechselnden 
Voraussetzungen auch über andere Felder wie Philosophie, Wissenschaften 
und Literatur transportiert und gestaltet werden. Vor diesem Hintergrund wer-
den Briefe, Aufzeichnungen und Werke des berühmten Protagonisten der Ro-
mantik, Friedrich von Hardenberg, in ihren Kontexten untersucht und in das 
religionswissenschaftliche Konzept einer Europäischen Religionsgeschichte 
eingeordnet.  

Manuela Sekler, geboren 1972; Studium der Vergleichenden Religionswissen-
schaft, Philosophie und Neueren deutschen Literatur; Promotion 2012.
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A Zur Themenstellung  
Es war in Europa nicht immer möglich, zwischen verschiedenen Sinnsystemen 
für eine Interpretation des eigenen Lebens und der umgebenden Welt zu wäh-
len.1 Diese Freiheit war seit der politischen Durchsetzung der christlichen Reli-
gion als allein wahrer Religion zumindest offiziell versagt. Mit ihr als Trägerin 
des als verbindlich festgelegten Sinnsystems wurden nicht nur im engeren Sinn 
handlungsbezogene, sondern auch soteriologische und kognitive Aspekte des 
religiösen Weltverhältnisses institutionell verankert und Abweichungen mit dem 
Stigma der Häresie versehen. Bis in die frühe Neuzeit hinein wurden mit christ-
lichen Dogmen nicht übereinstimmende Auffassungen geahndet und zum Teil 
drastisch bestraft, sofern sie als potentielle Gefahr für bestehende Herrschafts-
verhältnisse wahrgenommen wurden, zum Beispiel in Form von Infragestellun-
gen kirchlicher Absolutheitsansprüche.  

Neben anderen Faktoren ermöglichte eine allmähliche Lockerung des kirch-
lichen Einflussbereiches einen neuen religiösen Pluralismus unter veränderten 
Bedingungen zumindest für die Gebildeten. Hierbei liegt eine der spezifisch eu-
ropäischen Besonderheiten – auf die Burkhard Gladigow im Zusammenhang mit 
dem Forschungsmodell Europäischer Religionsgeschichte in Abgrenzung zu ei-
ner bloß „‘additive’[n] Religionsgeschichte“2 aufmerksam gemacht hat – darin, 
dass die Bereitstellung religiöser, hier verstanden als subjektiv tragende, Sinn-
systeme in diesem Kulturraum nicht nur durch explizite Religion beziehungs-
weise durch Enkulturation und Diffusion so genannter positiver Religionen er-
folgte, sondern häufig inoffiziell und indirekt über Philosophie, Kunst und Wis-
senschaften vermittelt und gestaltet wurde. Damit ist der grundlegende systema-
tische Rahmen der vorliegenden Untersuchung umrissen, die ihrerseits freilich 
nur einen kleinen Ausschnitt des „mehrfache[n] Pluralismus“3 innerhalb der eu-
ropäischen Religionsgeschichte beschreiben kann.  

Wie lässt sich das seinerseits vielfach verschränkte Untersuchungsfeld, bei 
dem im Hinblick auf die Interferenzen zwischen unterschiedlichen kulturellen 

1   Vgl. dazu Burkhard Gladigow: »Europäische Religionsgeschichte«, in: Hans G. Kip-
penberg/Brigitte Luchesi (Hg.), Lokale Religionsgeschichte, Marburg: Diagonal-Verl. 
1995, 21–42. 

2   Burkhard Gladigow: »Europäische Religionsgeschichte der Neuzeit«, in: Hans G. 
Kippenberg/Jörg Rüpke/Kocku von Stuckrad (Hg.), Europäische Religionsgeschichte. 
Ein mehrfacher Pluralismus, Stuttgart 2009, 15–38, hier S. 15. Im Folgenden zit. als 
Gladigow RN 2009. 

3   So der Untertitel einer UTB-Aufsatzsammlung in zwei Bänden mit dem Titel „Euro-
päische Religionsgeschichte“. Hans G. Kippenberg/Jörg Rüpke/Kocku von Stuckrad 
(Hg.): Europäische Religionsgeschichte. Ein mehrfacher Pluralismus, Stuttgart 2009.     
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Systemen mit Kocku von Stuckrad im Anschluss an Gladigow auch von diskur-
siven „Transfers“4 gesprochen werden kann, etwas näher charakterisieren? 
Durch geeignete Ressourcen aus Philosophie, Kunst und Wissenschaften werden 
mit der ‚offiziellen Religion’, oder auch jeweils untereinander, konkurrierende 
Alternativen bereitgestellt. Diese Ressourcen religiöser Sinnstiftung haben zu-
dem die Möglichkeit – und dies ist häufig hinsichtlich des eigenen Selbstver-
ständnisses der jeweiligen Träger von entscheidender Bedeutung – sich mit der 
‚offiziellen’ Religion oder mit anderen ‚positiven’ Religionen in unterschiedli-
cher Weise und Intensität zu verbinden.5 Unter ‚technischem’ Aspekt ist hier 
freilich zu berücksichtigen, dass dabei de facto nur eine Anzahl ‚passender’ (Of-
fenbarungs-)Inhalte in Frage kommt oder aber alte Inhalte neu interpretiert und 
angepasst werden müssen. Diese Einzelheiten bewegen sich im Rahmen und 
zum Teil im Gefolge einer sich spätestens seit der Renaissance konstituiert ha-
benden „Dichte intellektueller Kommunikation“6, in der nicht nur Kunst und 
Wissenschaften, sondern vor allem im Zuge der Übersetzung und Verbreitung 
hermetischer Schriften „auch neue religiöse Entwürfe und Einstellungen“7 zu-
mindest für eine bestimmte Klientel bereitgestellt wurden – oder die Möglich-
keit, sich solche zu ‚erarbeiten’. Freilich handelte es sich hierbei nicht immer um 
ganz neue inhaltliche Entwürfe, sondern zumeist um die Revitalisierung älterer, 
von zum Teil bereits aus dem unter anderen Voraussetzungen pluralistischen 
religiösen und philosophischen Umfeld der Antike stammenden Konzepte, die 
entsprechend der jeweiligen zeitlichen und subjektiven Erfordernisse neu aufge-
legt und transformiert wurden. 

   Früher waren es – heute haben sich die Grenzen sowohl hinsichtlich der 
äußeren Rezeptionsbedingungen als auch im Hinblick auf die persönlichen Vo-
raussetzungen der Rezipienten verändert – fast ausschließlich Träger der gebil-
deten Schichten, die sich gegenüber dieser Variante von Rezeption und Gestal-
tung religiöser Inhalte aufgeschlossen zeigten. Zu den Epochen europäischer Re-
ligions- und Kulturgeschichte, die auf diese Alternativen vornehmlich aus den 
Bereichen Philosophie, Wissenschaften und Kunst zurückgegriffen haben, ge-
hört nach Renaissance und Humanismus die Romantik.8 Einer der bedeutendsten 
Vertreter ihrer frühen Phase ist Friedrich von Hardenberg – bekannt vor allem 
                                                 
4   Kocku von Stuckrad: Schamanismus und Esoterik. Kultur- und wissenschaftsge-

schichtliche Betrachtungen (= Gnostica, Band 4), Leuven: Peeters 2003, 6.  
5   Vgl. ausführlicher zum Thema sowie zum Folgenden Gladigow 1995, 24 ff. und ders.: 

Europäische Religionsgeschichte seit der Renaissance, in: zeitenblicke 5 (2006), Nr. 1, 
URL: http://www.zeitenblicke.de/2006/1/Gladigow/index_html (07.02.2012).   

6   Gladigow 2006, 1. 
7   Ebd.     
8   Vgl. Gladigow 1995, 29.   
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unter seinem Pseudonym Novalis und als romantischer Dichter der blauen Blu-
me. Aus vor allem rezeptionsgeschichtlichen Gründen, an denen die früheren 
Editionen von Hardenbergs Schriften einen erheblichen Anteil hatten,9 wurde 
seine Person früh mit einer religiösen Patina überzogen, die in veränderter Form 
heute noch von anthroposophischer Seite gepflegt wird.10 Vor einem anderen 
Hintergrund beachtlich ist Hardenbergs vergleichsweise starke Präsenz im Be-
reich der aktuellen Germanistik, was zum Teil mit einer veränderten Perspektive 
auf die nun primär als philosophische Bewegung wahrgenommene Jenaer 
Frühromantik zusammenhängt.11 So sind in der philosophischen und literatur-
wissenschaftlichen Forschung in den letzten Jahrzehnten neben den poetologi-
schen und poetischen vor allem Hardenbergs philosophische Schriften Gegen-
stand reger Forschungstätigkeit geworden, für die naturwissenschaftlichen und 
naturphilosophischen gilt dies in einem etwas geringeren Ausmaß. Das gewach-
sene Interesse ist dabei auch Folge einer verbesserten editorischen Situation. Der 
insgesamt größte Teil des umfangreichen theoretischen Werks Hardenbergs, das 
in der historisch-kritischen Ausgabe zwei dicke Bände füllt, wurde zwar bereits 
ein Jahr nach seinem Tod erstmals veröffentlicht, aber erst ab 1960 sind textkri-
tischen Standards genügende Untersuchungen möglich. Hierfür wurden auch 

                                                 
9   Vgl. Samuels Einl. zur HKA II, Seiten V-XIII.   
10   Neben der zumindest partiellen Vereinnahmung für anthroposophische Systemgehalte 

ist in diesen Kreisen immer wieder auch das Bestreben anzutreffen, sich mit wissen-
schaftlichem Anspruch der Person und dem Werk des ‚Novalis’ zu widmen. Vgl. in 
neuerer Zeit Florian Roder: Novalis. Die Verwandlung des Menschen. Leben und Werk 
Friedrich von Hardenbergs, Stuttgart: Urachhaus 1992; 2. Aufl. 2000 und ders.: Men-
schwerdung des Menschen. Der magische Idealismus im Werk des Novalis, Stuttgart: 
Mayer 1997. 

11   Häufig wird dabei deren ‚Modernität’ betont. Vgl. dazu neben der neueren For-
schungsliteratur, die in den folgenden Kapiteln exemplarisch angeführt wird, ein Bei-
spiel für die Präsentation der Frühromantik im Kulturprogramm des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks. So sendete das Radioprogramm SWR2 im Frühjahr 2006 eine 
vierteilige Reihe mit dem Titel „Verwegen und modern. Jenaer philosophische Frühro-
mantiker“ und führte damit einschlägige Forschungspositionen einer gewissen Populari-
sierung zu. Ohne an dieser Stelle auf die Diskussionen um Unterschiede und Kontinui-
täten der romantischen Teilepochen und ihrer Vertreter einzugehen, vgl. jetzt Dirk von 
Petersdorff/Bernd Auerochs: »Einleitung«, in: dies. (Hg.): Einheit der Romantik? Zur 
Transformation frühromantischer Konzepte im 19. Jahrhundert, Paderborn: Schöningh 
2009, 7-11.    
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zahlreiche bisher nicht veröffentlichte Handschriften aufgenommen. Dies gilt 
auch für die später erschienenen Bände der Novalis-Gesamtausgabe.12  

Für den hier zu verhandelnden Zeitrahmen des späten 18. Jahrhunderts und 
für die Zeit um die Jahrhundertwende ist von großer Bedeutung, dass sich in ihm 
sowohl innerhalb der Disziplinen Philosophie, Naturwissenschaften und Litera-
tur als auch in ihren Verhältnissen zur Religion wichtige Entwicklungen vollzo-
gen haben oder angestoßen wurden, die einerseits zum Teil uns Heutigen nicht 
mehr ohne Weiteres nachvollziehbar sind, andererseits aber bis in die Gegen-
wart reichende neue Maßstäbe für die im Zusammenhang mit Bildungsgütern 
ermöglichte potenzielle Dynamik und Komplexität von Religion und Religiosi-
tät setzten. Im Rahmen des eingangs skizzierten Bereichs aus dem für die Euro-
päische Religionsgeschichte konstitutiven religiösen Pluralismus’ geht es in der 
vorliegenden Untersuchung darum, die jeweiligen Konstellationen zu analysie-
ren, die zeigen, dass, wie und warum Hardenberg innerhalb dieses kulturellen 
Raums und seiner Geschichte quasi unter der Hand Ressourcen aus Philosophie, 
(Natur-)Wissenschaften und Literatur einschließlich ihrer wechselseitigen Ver-
schränkungen für religiöse Bedeutungsgehalte aufgreift, transportiert oder ge-
staltet. Die Rede von religiösen Bedeutungsgehalten, wobei der sperrigere Be-
griff Bedeutungskomplexe oder auch Pluralismuskomplexe streng genommen 
korrekter wäre, ist natürlich vergleichsweise grob und soll hier nur die einerseits 
relative Breite, andererseits die eher kognitive Ausrichtung des zu untersuchen-
den Gegenstandes markieren. Die Bedeutungsgehalte können ihrerseits pluralis-
tisch strukturiert sein im Sinne eines komplexen Feldes hinsichtlich der Interak-
tion zwischen den Voraussetzungen des Trägers, verschiedenen Wissensformen 
und Kommunikationsmustern, aus dem sich religiöse Semantiken konstituieren 
können.  

Worauf die relativ unspezifische Formulierung „wechselseitige Verschrän-
kungen“ zielt, sei ebenfalls kurz skizziert: Zeitlich vor Hardenbergs Auseinan-
dersetzung mit den zeitgenössischen Naturwissenschaften haben philosophische 
Interessen bestanden, die zum Teil auch dem Bereich des Religiösen zugeordnet 
werden könnten, wodurch unter gewissem Vorbehalt eine Art Transfer von der 
Philosophie in den Bereich der Religion stattfindet. Der Vorbehalt gilt deswe-
gen, weil hier eingewendet werden könnte, dass nicht wenige Gegenstände und 
Funktionen der Philosophie denjenigen der Religion beziehungsweise denen 

                                                 
12   Richard Samuel (Hg.): Schriften: Die Werke Friedrich von Hardenbergs. Begründet 

von Paul Kluckhohn und Richard Samuel. Histor.-krit. Ausgabe in vier Bänden, einem 
Materialienband und einem Ergänzungsband in vier Teilbänden mit dem dichterischen 
Jugendnachlaß u. weiteren neu aufgefundenen Handschriften, Stuttgart: Kohlhammer 
1960 ff.. Die jeweiligen Bände werden im Folg. mit HKA I ff. abgekürzt.  
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verschiedener positiver Religionen ähnlich sind. Zu denken wäre insbesondere 
an ethische und gemeinschaftsbildende Funktionen, die unter anderem neben der 
soteriologischen Funktion, als idealisierte oder zumindest idealtypische Funkti-
onen von Religion gelten. Das Phänomen gegenstandsbezogener und funktiona-
ler Verschränkungen oder Überschneidungen besteht nun in schwächerer Form 
auch zwischen den Bereichen Religion und Naturwissenschaften sowie ausge-
prägter und vor einem veränderten diskursiven Hintergrund zwischen Religion 
und Literatur. Wenngleich diese unterschiedlich komplexen Beziehungen ein 
wichtiger systematischer Gegenstand dieser Arbeit sind, kann sicher keine alle 
möglichen Konstellationen ausschöpfende Analyse unter diesem Gesichtspunkt 
erfolgen. Zugunsten eines möglichst quellennahen Verständnisses des Untersu-
chungsgegenstandes auch im Hinblick auf etwaige Modifikationen im Denken 
Hardenbergs orientieren sich die folgenden Kapitel möglichst exakt an den je-
weiligen Entstehungszeiten und -bedingungen der zu analysierenden Texte.  





B Zur Biographie Friedrich von Hardenbergs 

B 1 Einführung 
Weil Texte nicht losgelöst von ihrem jeweiligen Verfasser und von dessen Le-
benswelt entstehen,13 soll im ersten Hauptkapitel in einer biographischen Unter-
suchung14 zumindest ansatzweise den persönlichen und sozialgeschichtlichen 
Bedingungen nachgegangen werden, die neben und mit den sich um 1800 zum 
Teil im Umbruch befindlichen kultur- und zeitgeschichtlichen Faktoren Harden-
bergs Denken und Schreiben geprägt haben. Daneben stehen Teile des Kapitels 
unter der Leitfrage, welche biographische Aspekte wie – soweit im Rahmen ei-
ner historisch-systematischen Untersuchung eruierbar – zu einer auch religiös 
motivierten Rezeption und Gestaltung von Wissenschaften und Literatur beige-
tragen haben könnten. 

Hardenbergs Biographie wurde im Kontext der neueren Literaturwissen-
schaft inzwischen einige Male aufgearbeitet.15 Zu den wichtigsten Quellen, auf 
die sich diese Darstellungen stützen und die im Folgenden neben Zeitzeugnissen 
und Tagebucheintragungen berücksichtigt werden, gehört Hardenbergs Brief-

13   Aus Gründen besserer Lesbarkeit wird in der vorliegenden Untersuchung immer nur 
eine Geschlechtsbezeichnung angeführt. Vgl. zum wissenssoziologischen Interpretati-
onsrahmen des Folgenden: Hitzler, Ronald/Reichertz, Jo/Schröer, Norbert: »Das Ar-
beitsfeld einer hermeneutischen Wissenssoziologie«, in: Ronald Hitzler/Jo Reichertz/ 
Norbert Schröer (Hg.), Hermeneutische Wissenssoziologie. Standpunkte zur Theorie 
der Interpretation, Konstanz: UVK, Universitätsverlag Konstanz 1999, 9–13. Vgl. im 
gleichen Sammelband außerdem Honer, Anne: »Bausteine zu einer lebensweltorientier-
ten Wissenssoziologie«, 51-67 und Kellner, Hansfried/Heuberger, Frank: »Die Einheit 
der Handlung als methodologisches Problem. Überlegungen zur Adäquanz wissen-
schaftlicher Modellbildung in der sinnverstehenden Soziologie«, 71–96.       

14   Vgl. dazu etwa Anita Runge: »III.2. Wissenschaftliche Biographik«, in: Christian 
Klein (Hg.), Handbuch Biographie. Methoden, Traditionen, Theorien, Stuttgart: Metzler 
2009, 113–121, hier S. 117 f. 

15   Die Kenntnis dieser Arbeiten wird im Hinblick auf den religionswissenschaftlichen 
Leserkreis für das Verständnis des Folgenden nicht vorausgesetzt. Nach der Einleitung 
von Richard Samuel (1*-47*) zum 4. Band der HKA wurden außer der bereits im Vor-
hergehenden erwähnten anthroposophisch orientierten Biographie Roders (Roder ²2000) 
u.a. verfasst und von mir berücksichtigt: Hans-Joachim Mähl: »Nachwort. Friedrich von 
Hardenberg (Novalis)«, in: Werke in einem Band, München, Wien: Hanser 1981 (Son-
derausgabe 1999), 653–695; Herbert Uerlings: Novalis. (Friedrich von Hardenberg), 
Stuttgart: Reclam 1998, 9–58; Dennis F. Mahoney: Friedrich von Hardenberg (Novalis), 
Stuttgart: Metzler 2001. Nur noch ergänzend berücksichtigt wurden Wolfgang Hädecke: 
Novalis. Biographie, München: Hanser 2011 und Gerhard Schulz: Novalis. Leben und 
Werk Friedrich von Hardenbergs, München: Beck 2011.       
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wechsel, der allerdings nicht lückenlos vorliegt.16 Aus ihm ist der Entwurf eines 
Briefes von Ende Januar 1800 besonders hervorzuheben, weil er einen von 
Hardenberg selbst verfassten Lebenslauf enthält sowie einige sonst nicht über-
lieferten Informationen.17 Auch wenn dieser Briefentwurf an den Geheimen Fi-
nanzrat von Oppel (1765-1832) einem beruflichen Förderer gilt, spart er sehr 
Persönliches nicht aus und wirkt subjektiv ehrlich. Freilich gilt im Folgenden 
auch vor diesem Hintergrund – was je nach Information oder Aussage unter-
schiedliches Gewicht hat – den Adressaten sowie die autobiographische und 
zumeist rückblickende Perspektive zu beachten, wodurch die bis dato vorgefal-
lenen Ereignisse und Entscheidungen sowie das eigene Selbstverständnis in den 
aktuellen Lebenskontext eingeordnet werden.  

Hinzukommen zwei Biographien aus Hardenbergs Verwandtenkreis18 und 
eine seines zeitweiligen Vorgesetzten und väterlichen Freundes Cölestin Just 
(1750-1822) von 1805.19 Zudem sind neben einem in einer bewegenden Lebens-
phase vergleichsweise kontinuierlich geführten Tagebuch, dem ein besonderer 
Schwerpunkt meiner Untersuchung gilt, Dokumente und Aufzeichnungen aus 
Hardenbergs praktischer Berufstätigkeit von biographischem Interesse. Ihnen 
hat Gerhard Schulz bereits 1963 eine eigene Studie gewidmet.20 Mit dem 2006 
erschienenen dritten Teilband des sechsten Bandes der HKA konnten darüber 
hinaus neu aufgefundene Schriften und Dokumente aus diesem Lebensbereich 
veröffentlicht und kommentiert werden. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit 
interessieren hier besonders die von Hardenberg selbst beigemessenen Bedeu-
tungen seines ‚bürgerlichen’ Hauptberufes. Zu erwähnen sind hinsichtlich des 
vorliegenden Materials schließlich die zum Teil neuen Informationen und Ein-
                                                 
16   Vgl. dazu Samuel in HKA IV, 702 ff. Die Lücken betreffen jedoch vor allem die Brie-

fe an Hardenberg. 
17   Er ist abgedruckt in HKA IV, 304-314.       
18   Es sind dies die frühe unveröffentlichte Biographie seines Bruders Karl (1776-1813) 

von 1802 (s. in HKA IV, 531-535) und die 1873 zuerst anonym hg. Biographie einer 
Nichte Hardenbergs (1821-1898), die seit 1853 den Familiennachlass verwaltete: So-
phie von Hardenberg: Friedrich von Hardenberg (genannt Novalis). Eine Nachlese aus 
den Quellen des Familienarchivs. Hg. von einem Mitglied der Familie, Gotha 1873; 2. 
rev. Aufl. 1883. Die 2. Aufl. wurde erneut hg. von Ulrich Taschow. Leipzig: Avox-
Verl. 2011. 

19   Vgl. HKA IV, 536-550. Die Darstellung Tiecks von 1815 (HKA IV, 551-559) wird 
aus Gründen mangelnder Zuverlässigkeit (vgl. dazu Samuel, 43* in HKA IV) nicht be-
rücksichtigt. 

20   Sie ist abgedruckt in Gerhard Schulz: »Die Berufslaufbahn Friedrich von Hardenbergs 
(Novalis) (1963)«, in: ders. (Hg.), Beiträge zu Werk und Persönlichkeit Friedrich von 
Hardenbergs, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1970, 283–356. Vgl. auch 
ders. 2011, 159 ff.  
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ordnungen durch das seit 2009 vollständig dokumentierte Familienarchiv, die im 
Kontext einer Ausstellung unter dem Titel „Alltagswelten“ publiziert wurden.21  
 
B 2 Herkunft und Familie 
Georg Philipp Friedrich von Hardenberg wurde am 2. Mai 1772 als zweites 
Kind und ältester Sohn von insgesamt elf Kindern auf dem Landgut Oberwie-
derstedt in der Grafschaft Mansfeld geboren. Die von Hardenberg gehören zu 
den ältesten niederdeutschen Adelsgeschlechtern. Sie hatten sich zunächst „de 
Novali“ nach dem Besitz Großenrode oder „magna Novalis“ genannt, erst später 
„de Hardenberg“ nach ihrer Stammburg bei Göttingen. Hardenbergs Familie ge-
hörte nicht dem niedersächsisch-gräflichen Zweig an, welchem der spätere 
preußische Staatskanzler Karl August von Hardenberg (1750-1822) entstammte, 
sondern dem obersächsisch-freiherrlichen. Hardenbergs Vater, Heinrich Ulrich 
Erasmus von Hardenberg (1738-1814), der in Göttingen Rechte und Bergbau 
studiert und promoviert hatte, übernahm nach seiner Rückkehr aus dem Sieben-
jährigen Krieg das von seinen Brüdern verschmähte Familiengut.22 Außerdem 
war er als Berghauptmann in Eisleben tätig. Damit teilte er das Schicksal vieler 
Angehöriger des Landadels, die von ihrem Gut allein nicht leben konnten und in 
privilegierten Stellungen Erwerbsarbeit verrichteten. Als Gutsherr sah er sich als 
Patron mit Rechten und Pflichten in einer ökonomisch schwierigen Zeit. Auf-
grund der Folgen des 30-jährigen Krieges gab es immer wieder Hungersnöte 
und im Frühjahr 1790 erste Bauernunruhen in Kursachsen. Gabriele Rommel 
weist in diesem Zusammenhang auf das Gerechtigkeitsempfinden Erasmus von 
Hardenbergs hin. So gebe es für den Herbst 1797 Belege, in denen er seine Vor-
behalte gegen eine erneut den Adel einseitig bevorzugende Steuer zum Aus-
druck brachte.23 Gleichwohl ist es den Quellen zufolge äußerst unwahrschein-

                                                 
21   Gabriele Rommel (Hg.): All-Tags-Welten des Friedrich von Hardenberg (Novalis). 

(Das Buch zur Ausstellung vom 18. Oktober 2009 bis 31. August 2010), Wiederstedt: 
Forschungsstätte für Frühromantik und Novalis-Museum Schloss Oberwiederstedt 
2009. Das neu erschlossene Material bezieht sich Rommel zufolge zum Teil auf 
Hardenberg, vor allem aber auf seine Familie. Im Falle Hardenbergs gehe es besonders 
um die beweiskräftige Zuordnung einiger Texte. Dies.: »Friedrich von Hardenbergs All-
Tags-Welten aus Dokumenten des Gutsarchives«, in: dies. 2009, 15–31, hier S. 16.  

22   Gabriele Rommel/Heiner Lück/… (Text zur Ausstellung): »All-Tagswelten des Fried-
rich von Hardenberg (Novalis)«, in: Rommel (Hg.), Alltagswelten ..., Wiederstedt 2009, 
163–247, hier S. 172; Hädecke, 15 f. 

23   Rommel 2009, 18, vgl. ebd. auch zum Vorherigen; dies./ Lück/… (Text zur Ausstel-
lung), 168–169.   
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lich, dass Hardenbergs Vater Ambitionen hatte, die bestehende Ordnung zu re-
volutionieren.24   

Für Hardenberg und seine Geschwister mag es mitunter befreiend gewesen 
sein, dass ihr Vater sich viel auf Reisen befand.25 Neben seinem aufbrausenden 
Temperament trugen auch religiöse Gründe dazu bei, dass er es seiner Familie 
manchmal schwer machte. Nach dem frühen Tod seiner ersten Frau, mit der er 
zwischen 1764-1769 in kinderloser Ehe gelebt hatte, stürzte er in eine Krise und 
deutete ihren Tod als besondere Strafe Gottes für sein – so eine allerdings erst 
spätere, an herrnhutische Konventionen anknüpfende Formulierung – „wüste[s] 
wilde[s] Leben“.26 Zur Buße und mit dem Bestreben einer gottgefälligen Le-
bensführung hatte er eine stärkere Verbindung mit der Herrnhuter Brüdergemei-
ne gesucht.27 Auch die Pastoren von Schlöben, mit denen die Familie engen 
Kontakt hatte, pflegten Verbindungen zu den Herrnhutern.28 Vom Februar 1770 

                                                 
24   Vgl. dazu u.a. HKA IV, 371.   
25   Ein relativ starker Fokus auf familiale Aspekte, deren Untersuchung im Kontext dieser 

Arbeit nur in einem eingeschränkten Sinn möglich ist, erscheint aus sozio-kultureller 
Sicht geboten. So schreibt etwa Friedrich Tenbruck, dass Familienbindungen grundsätz-
lich eine soziologische Konstante von universaler Bedeutung sind. Vgl. ders.: »Wissen-
schaft und Religion«, in: Jakobus Wössner/Leo von Deschwanden (Hg.), Religion im 
Umbruch. Soziologische Beiträge zur Situation von Religion und Kirche in der gegen-
wärtigen Gesellschaft, Stuttgart: Enke 1972, 217–244, hier S. 219.  

26   Zit. nach Hädecke, 16. So steht es auf einem einzelnen Tagebuchblatt, das – leicht 
modifiziert (vgl. Hädecke, 17) – abgedruckt ist in von Hardenberg (²1883) 2011, 36-38. 
Obwohl die Angaben Sophie von Hardenbergs zum Teil durch ihre Perspektive als eher 
konventionelle Frau ihrer Zeit und Verwandte gefärbt sind, lohnt die Durchsicht ihrer 
Darstellung nach wie vor. Dies gilt u.a. für den Hinweis, dass die im Stil der Herrnhuter 
verfasste Bekehrung erst zw. ca. 1780 und 1790 entstanden ist (36). Auf 38 f. themati-
siert sie die herkunftsbezogene Religion ihres Großvaters, wozu der Spenersche Pietis-
mus und in seiner Jugend Zinzendorf gehörten. Zur Person der Familienbiographin auf 
S. 292 in: »Ausstellung "Schöne Seele" oder sogar "Gott" - Frauen, Liebe und Tod bei 
Novalis«, in Alltagswelten ..., Wiederstedt: 2009, 249–293. 

27   Er ist der Brüdergemeine nicht beigetreten wie Uerlings 1998, 11 schreibt, sondern hat 
sich ihr als Freund angeschlossen. Vgl. Hans-Joachim Mähl »Nachwort. Friedrich von 
Hardenberg (Novalis)«, in: Werke in einem Band, München, Wien: Carl Hanser 1981 
(Sonderausgabe 1999), 653–695, hier S. 659. Vgl. Näheres zu den Verbindungen von 
Hardenbergs Vater zu den Herrnhutern und insb. zu dessen gelegentlichen Reisen zu 
(Fest-)Gottesdiensten der Brüdergemeinen, wohin er manchmal von seiner Frau oder 
von anderen Familienmitgliedern begleitet wurde, in Weiss, Hermann F.: »Freunde der 
Brüdergemeine. Zu den Erbauungsreisen der Eltern Friedrich von Hardenbergs (No-
valis)«, in: Christof Römer für die Stiftung Mitteldeutscher Kulturrat (Hg.), Mitteldeut-
sches Jahrbuch für Kultur und Geschichte, Bonn: Verlag Janos Stekovics 2003, 91–105. 

28   Rommel/H. Lück/… (Text zur Ausstellung), 172. 
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ist ein schriftliches Bündnis von Hardenbergs Vater mit Gott überliefert, das er 
nach eigenen späteren Angaben nicht nur regelmäßig mündlich, sondern bis 
1787 achtmal schriftlich erneuerte.29 Dass er seine Familie neben Geselligkeits-
verboten zumindest hin und wieder mit seiner mitunter heftig hervorbrechenden 
Frömmigkeit beeinträchtigte, ist belegt. So spricht sein zweiter Sohn Erasmus 
einmal vom „[b]linde[n] Religionseifer“ des Vaters (HKA IV, 371). Richard 
Samuel zufolge vergleichsweise glaubwürdig ist auch folgende Anekdote des 
Biographen von Ludwig Tieck (1773-1853) über Tiecks Besuch bei den 
Hardenbergs:  

„Einst hörte Tieck den alten Herrn im Nebenzimmer in nicht eben glimpflicher Wei-
se schelten und zürnen. ‚Was ist vorgefallen?’, fragte er besorgt einen eintretenden 
Bedienten. ‚Nichts’, erwiderte dieser trocken. ‚Der Herr hält Religionsstunde.’ Der 
alte Hardenberg pflegte Andachtsübungen zu leiten, und auch die jüngern Kinder in 
Dingen des Glaubens zu prüfen, wobei es mitunter stürmisch herging.“30  

Obwohl solche plakativen und häufig kolportierten Aussagen leicht überbewer-
tet werden, erscheint die Position, dass Hardenberg vor allem eine aufgeklärte 
Religiosität vermittelt wurde,31 zumindest als einseitig. 

Hardenbergs Mutter, Bernhardine Auguste von Hardenberg, geborene Böl-
zig (1749-1818), war eine gebildete verarmte Waise. Die als fromm und liebe-
voll beschriebene, auch abzüglich zeitgenössischer Bedingungen32 nur wenig 
durchsetzungsfähige Ehefrau33 gebar elf Kinder, die außer dem mit zwölf Jahren 
ertrunkenen Bernhard alle das Erwachsenenalter erreichten, aber bis auf einen 
Sohn vor ihr starben. In Hardenbergs elftem Lebensjahr entwickelte sie nach ei-
ner Frühgeburt eine Erkrankung aus dem depressiven Formenkreis, die über Jah-

                                                 
29   Vgl. Hädecke, 17 und von Hardenberg (²1883) 2011, 37. 
30   HKA IV, 632 f. in Verb. mit Samuels Einl. in HKA IV, 8*. Tieck lernte Hardenberg 

erst im Sommer 1799 kennen. Vgl. als weiteres, zeitlich nicht spezifiziertes, Zeugnis für 
die Abhaltung von Andachtsübungen im Hause Hardenberg in Weißenfels unter der 
Leitung des Vaters in HKA IV, 561. 

31   Vgl. Andreas Kubik: Die Symboltheorie bei Novalis. Eine ideengeschichtliche Studie 
in ästhetischer und theologischer Absicht, Tübingen: Mohr Siebeck 2006, 294 und 300. 

32   Dass man sich solche nicht allzu festgefügt vorstellen sollte, zeigt eine historische 
Studie von Anne-Charlott Trepp. Aus ihr geht auch für die Zeit um 1800 eine relative 
Vielgestaltigkeit der Geschlechterbeziehungen hervor, die es nicht nur im Hamburger 
Bürgertum gegeben haben mag: „Sanfte Männlichkeit und selbständige Weiblichkeit. 
Frauen und Männer im Hamburger Bürgertum zwischen 1770 und 1840, Göttingen: 
Vandenhock & Ruprecht 1996. 

33   Vgl. zu Hardenbergs Mutter in von Hardenberg (²1883) 2011, 39-44. 
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re hinweg anhielt und sie zuweilen ganz außer Gefecht setzte.34 Zu dieser Zeit 
hatte Hardenberg bereits eine gewisse Selbständigkeit erreicht.35 Doch zumin-
dest davor war das Verhältnis des bis zum Alter von etwa acht Jahren verträum-
ten und sich nur zögerlich Entwickelnden zu seiner Mutter, die für ihn besonde-
re Fürsorge und Zuwendung aufbrachte, den Quellen zufolge sehr eng. Auch aus 
diesem Grund wird die Lebensweise der von Hardenbergs mit der einer bürger-
lichen Familie verglichen.36 Eine emotionale Intimität zwischen Mutter und 
Kindern galt in deren Rahmen als wichtiger Bestandteil und Ausdruck einer 
neuen Familienkultur.37 Vor diesem Hintergrund sei ein Detail der insgesamt so 
gut wie nicht bekannten Kommunikationsformen zwischen dem Kind Harden-
berg und seiner Mutter angeführt, wobei aus methodischen Gründen nicht deren 
tatsächlicher Stellenwert für Hardenbergs Entwicklung im Zentrum des Interes-
ses stehen kann, sondern nur dessen etwaige Berücksichtigung durch ihn selbst 
im Kontext seiner späteren Selbstwahrnehmung und -stilisierung. So widmete 
seine Mutter ihm nicht nur Gedichte, sondern warb in seinem Namen anschei-
nend auch um die Zuneigung des Vaters für den in dessen Augen wenig vielver-
sprechenden Sohn und verknüpfte dies, so legt es zumindest ein ihr zugeschrie-
benes Gedicht nahe, mit dem Wunsch seiner Zukunft als Dichter.38  

In diesem Kontext sei zumindest erwähnt, dass gleich zwei der wenigen 
Briefe, die von Hardenberg an seine Mutter überliefert sind, aus seiner Studien-
zeit in Jena stammen. In einem davon verbindet der Schüler Schillers stilisierten 
Dank an seine Mutter mit einem nicht gerade bescheidenen Entwurf für die ei-
gene Zukunft:  

„Wenn gar der blaue Schleyer der Zukunft sich hebt und ich Dich als Schöpferinn 
[sic!] aller jener kühnen Entwürfe sehe, die eine allzukühne Zuversicht in meine 
Kräfte wagte. Denn wem dankten alle Männer beynah, die etwas großes für die 

                                                 
34   Vgl. Mahoney 2001, 4 und von Hardenberg (²1883) 2011, 49. Die Führung des Haus-

halts oblag in dieser Zeit der um ein Jahr älteren Schwester Hardenbergs, welche die 
Religiosität des Vaters in hohem Maße teilte. Ebd. 

35   Vgl. u.a. ebd., 48 f. 
36   Vgl. z.B. Uerlings 1998, 13 und Mahoney 2001, 3. Vgl. zu Modell, Entstehung und 

Verbreitung der so genannten bürgerlichen Familie z.B. Nave-Herz, Rosemarie: Ehe- 
und Familiensoziologie. Eine Einführung in Geschichte, theoretische Ansätze und empi-
rische Befunde, Weinheim: Juventa Verlag 2004, 48-57.  

37   S. Näheres und Kritisches dazu in Katja Deinhardt/Julia Frindte: »Ehe, Familie und 
Geschlecht«, in: Hans-Werner Hahn/Dieter Hein (Hg.), Bürgerliche Werte um 1800. 
Entwurf-Vermittlung-Rezeption,  Köln: Böhlau 2005, 253–272 sowie Nave-Herz, 49 f.   

38   Das besagte Gedicht endet nach seiner Thematisierung der „Muse“ der Dichtkunst mit 
den Versen: „Und daß Dein Herz viel Ruhm und Freude [a]n mir erfährt“ (von Harden-
berg (²1883) 2011, 46; vgl. das ganze Gedicht in 44-46). Entstanden ist es Sophie von 
Hardenberg zufolge ca. 1779 oder 1780 aus Anlass des Geburtstages ihres Großvaters.     
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Menschheit wagten, Ihre Kräfte; Keinem als ihren Müttern. Du trugst beynah alles 
zur Entwicklung meiner Kräfte bey, und alles, was ich einst gutes wage und thue, ist 
Dein Werk und der schönste Dank, den ich Dir bringen kann“ (HKA IV, 86-87).  

Als der etwa Neunjährige nach einer lebensgefährlichen, über Monate sich hin-
ziehenden Ruhrerkrankung eine sehr rasche körperliche und kognitive Entwick-
lung vollzogen hatte,39 nahm der Vater ihn öfter auf seine Reisen mit, wodurch 
die Beziehung der beiden intensiver – und spannungsreicher – wurde. Doch 
auch wenn in Hardenbergs späteren Briefen immer wieder Klagen über seinen 
Vater zu vernehmen sind, greift die Folgerung, dass das Verhältnis der beiden 
vor allem schlecht war, zu kurz.40 Allerdings wird sich der Vater nicht unbedingt 
beliebt gemacht haben als er seiner Familie auch nach dem 1786 erfolgten Um-
zug in die Amtsstadt Weißenfels, der nach seiner Ernennung zum Salinendirek-
tor notwendig geworden war,41 aus religiösen Gründen ein aktives Gesell-
schaftsleben untersagte.42 Dass Hardenberg in dieser Zeit mit seinem Bruder 
Erasmus häufiger eigene Wege ging und die Brüder ihre „jugendlichen Vergnü-
gungen“ vor dem Vater zu verbergen suchten, schreibt, ohne Details zu nennen, 
die Familienbiographin.43 Als Freunde gewann Hardenberg in dieser Zeit neben 
einem Gleichaltrigen und dessen Familie den Weißenfelser Buchhändler und 
Verleger Friedrich Severin.  

Einen vom zurückgezogenen und asketischen Elternhaus sehr verschiedenen 
Lebensentwurf hatte Hardenberg bereits einige Jahre davor näher besehen kön-
nen, als er mit Vater und Hauslehrer zum Patenonkel Friedrich Wilhelm von 
Hardenberg (1728-1800) gereist war. Dieser residierte als Landkomtur des 
Deutschritterordens auf Schloss Lucklum nahe Wolfenbüttel mit dem gesell-
schaftlichen und politischen Glanz eines kleinstaatlichen Hoflebens. Der Kom-
tur war ursprünglich auch der Vormund von Hardenbergs Vater gewesen und 
der um zehn Jahre Jüngere hielt trotz der unterschiedlichen Lebensweise zeitle-
bens große Stücke auf die Meinung des Älteren.44 Etwa fünf Jahre später scheint 
ein zweiter, fast einjähriger Aufenthalt Hardenbergs auf Lucklum erfolgt zu 

                                                 
39   Zu Hardenbergs davor bestehenden Schwächen vgl. u.a. Just in HKA IV, 537. 
40   Vgl. z.B. HKA IV, 114 und 131-136. Vgl. zur partiellen Zwiespältigkeit in Harden-

bergs Einschätzung der Beziehung zu seinem Vater, die zeitbedingte Übergangsformen 
im Umgang zwischen Vätern und Söhnen mitbeinhalten könnte, in WBD I, 520-522. 

41   Vgl. Rommel 2009, 16.   
42   Vgl. dazu von Hardenberg (²1883) 2011, 52 f. sowie HKA IV, 309.   
43   Vgl. von Hardenberg (²1883) 2011, 53. 
44   Vgl. von Hardenberg (²1883) 2011, 47 f, zu Letzterem aus der Perspektive Harden-

bergs HKA IV, 198 f. Vgl. zu den Unterschieden der Brüder in der Bewertung des 
„äußren Glanzes“ im Brief an Oppel in HKA IV, 309. Vgl. u.a. ebd., 308 f. zu Harden-
bergs später sehr ambivalenten Sicht seines Patenonkels.  
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sein.45 Er könnte damit geendet haben, dass Hardenberg von seinem Onkel vor-
zeitig nach Hause geschickt wurde. Immerhin schrieb dieser 1787(?) an Harden-
bergs Vater, dass sein Haus für den jungen Neffen zu hoch gespannt sei und die-
ser bei ihm zu sehr verwöhnt werde.46 Liest man Hardenbergs spätere Charakte-
risierung seines Onkels im Brief an Oppel sowie dessen dort hervorgehende 
Pläne für ihn, verwundern diese Bedenken ein wenig. Daher ist zumindest mög-
lich, dass in Hardenbergs Charakterisierung neben späteren Erfahrungen und 
Einstellungen auch eine durch den Onkel erfahrene Abweisung eingeflossen ist.  

Vor der Reise nach Lucklum, vielleicht auch unabhängig davon, mag es eine 
Auflehnung Hardenbergs gegen die ihm zugedachte religiöse Erziehung gege-
ben haben.47 Ohne nähere Zeitangabe ist diesbezüglich von A.C. Just, der diese 
Auskunft möglicherweise von Hardenberg selbst nachträglich erhalten hat, zu 
erfahren:  

„Seine Eltern waren in Sinn und Meynung Freunde der Brüdergemeine, und fühlten 
sich dabey gut und glücklich. War es ihnen zu verdenken, daß sie dieses Guth auf 
ihre Kinder vererben wollten? Mit der ältesten Tochter ward ihr Wunsch erfüllt; 
nicht so damals mit dem ältesten Sohne. Er sollte von dem Prediger zu Neudieten-
dorf – einer Herrnhutschen Colonie zwischen Erfurt und Gotha – in der christlichen 
Religionslehre unterrichtet werden. Sein kindlicher Sinn, sein ästhetisches, auch 
wohl frommes Gefühl hätte dabey seine Rechnung gefunden. Aber sein nun erwach-
ter hochemporstrebender, nach Selbständigkeit und Wissenschaft ringender Geist, 
wie konnte er sich in die engen Grenzen beschränken lassen, die hier der Glaube 
dem Forschen und Wissen setzt?“ (HKA IV, 538.)  

B 3 Bildung und Universitätsjahre bis 1794   
B 3.1 Aspekte von Bildung vor dem Universitätsstudium  
In Hardenbergs Erziehung war Bildung in verschiedenen Bedeutungskonnotati-
onen präsent. Die in seinem Elternhaus zugänglichen Potentiale, aber auch Zu-
mutungen, reichten dabei von pietistischer Herzensbildung und religiöser Rigi-
dität über die zeitübliche Bildung mit besonderer Berücksichtigung der Dicht-
kunst bis hin zur frühen Vorbereitung für einen standesgemäßen Beruf. Letzte-
res ging dabei auch konform mit einer wichtigen Entwicklung der Pädagogik der 

                                                 
45   Vgl. Mahoney 2001, 6.    
46   Vgl. HKA IV, 568.  
47   Vgl. von Hardenberg (²1883) 2011, 49 f. Sophie von Hardenberg spricht, ohne einen 

Beleg zu nennen, von einem kausalen Zusammenhang zwischen dem zweiten Aufent-
halt auf Lucklum und Hardenbergs „Auseinandergehen“ (ebd., 49) mit den religiösen 
Ansichten des Vaters.            
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Spätaufklärung.48 Da Wissensbestände und persönliche Netzwerke49 sowie zeit-
genössische Diskurse, unterschiedliche Wechselwirkungen und Bewertungen 
durch Hardenberg selbst für seine sinnstiftenden Optionen zentrale Faktoren 
darstellen, sei im Folgenden auf entsprechende Ressourcen eingegangen. Wenn-
gleich sie sich später potenzierten und an Komplexität deutlich gewannen, sind 
ihre Anfänge weitaus früher zu terminieren.  

Als Hofmeister Hardenbergs war 1782 der gut ausgebildete Absolvent der 
Theologie und Philosophie, Carl Christian Erhard Schmid (1761-1812), einge-
stellt worden, der ihm auch in seinem ersten Studienjahr in Jena zur Seite ge-
standen haben könnte. Zu dem Predigersohn Schmid gibt es im Hinblick auf 
Hardenbergs späteres Rezeptionsverhalten einige interessante Aspekte, etwa 
hinsichtlich seiner philosophischen Orientierung und seines Changierens zwi-
schen unterschiedlichen Disziplinen.50 Nach der Weißenfelser Lateinschule be-
suchte Hardenberg 1790 die letzte Klasse des Luther-Gymnasiums in Eisleben – 
eine Zeit, die ihm positiv in Erinnerung blieb: „Einige der glücklichsten Tage 
meiner Jugend verbrachte ich in Eisleben: Sie werden mir unvergesslich seyn“ 
(HKA IV, 103). Zu den wertvollen Erinnerungen an Eisleben trug vor allem der 
Rektor des Gymnasiums bei. Es war dies der aus Halle stammende Pädagoge 
und Altphilologe Christian David Jani (1746-1790), bei dem Hardenberg auf-
grund seiner Herkunft wahrscheinlich als Hausgast wohnte. Dem Lehrplan zu-
folge unterrichtete Jani seinen Schüler überwiegend in den klassischen Spra-
chen, daneben in Rhetorik, Logik, Ästhetik, Enzyklopädistik, Theologie, Ma-
thematik und Physik. Vom Konrektor wurde Hardenberg unter anderem in Reli-
gions- und Altertumsgeschichte unterwiesen.51 Jani war neben seiner Lehrtätig-
                                                 
48   Vgl. zu den sich wandelnden Bildungs- und Pädagogikkonzepten innerhalb der Auf-

klärung und im Neuhumanismus Hansmann, Otto: Kindheit und Jugend zwischen Mit-
telalter und Moderne. Ein Lese-, Arbeits- und Studienbuch, Weinheim: Dt. Studien-Verl 
1995, 138-192, hier 163 f.     

49   Vgl. zur wissenschaftstheoretischen Verbindung zwischen Wissenssoziologie und 
Netzwerkanalyse dargestellt an zwei Beispielen von Gegenwartsreligiosität Engel-
brecht, Martin: »Netzwerke religiöser Menschen - Die Dynamik von Wissensbeständen 
und Netzwerken religiöser Traditionen zwischen kollektiver Selbstabgrenzung und in-
dividueller Wahl«, in: Betina Hollstein/Florian Straus (Hg.), Qualitative Netzwerkana-
lyse. Konzepte, Methoden, Anwendungen, Wiesbaden: Verlag für Sozialwissenschaften 
2006, 243-266, hier S. 243-249. 

50   Vgl. zu Schmid Matthias John: »Carl Christian Erhard Schmid und die Naturwissen-
schaften«, in: Olaf Breidbach/Paul Ziche (Hg.), Naturwissenschaften um 1800. Wissen-
schaftskultur in Jena-Weimar, Weimar: Verl. Hermann Böhlaus Nachf. 2001, 83–95, 
insb. S. 84. In seinem Stammbucheintrag zum Abschied Schmids aus Jena verewigte 
sich Hardenberg als „Ihren Sie innig liebenden Freund und Schüler“ (HKA IV, 88). 

51   Vgl. Feicke, 153 f. 
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keit zudem als Schriftsteller und Übersetzer antiker Autoren tätig, womit er ent-
sprechende Arbeiten seines ihn verehrenden Schülers anregte. Ferner ist be-
kannt, dass Jani mit dem berühmten Aufklärer Christoph Martin Wieland (1733-
1813) befreundet war. Doch schon bald wurde der aufstrebende Schüler mit 
Krankheit und Tod seines Lehrers konfrontiert. Noch während Hardenbergs 
Aufenthalt in der Lutherstadt erkrankte der Rektor schwer und verstarb.  

Wie oben erwähnt, hatte Hardenberg zudem bereits in Kindheit und früher 
Jugend im familialen Kontext Dichtkunst als kommunikatives Mittel sprachli-
cher Bildung kennengelernt.52 So ist plausibel, dass mittels geeigneter Wissens-
bestände und Netzwerke eine gewisse Verknüpfung von ‚Dichtung’ und ‚Leben’ 
auch emotionaler Bestandteil seiner Lebens- und Bildungswelt geworden war.53

Den Quellen zufolge las er sehr viel und verfasste ein umfangreiches Jugend-
werk, das einen breiten Fundus literarischer und historischer Bildungswelten, 
großen Fleiß sowie sprachliches Geschick zeigt, dem aber insgesamt eher wenig 
Originalität beigemessen wird.54  

B 3.2 Studienzeit an den Universitäten Jena, Leipzig und 
Wittenberg 
Im Herbst 1790 ging Hardenberg an die Universität Jena, um dort Jura zu studie-
ren. Dieses Fach war bereits das Studienfach seines Vaters gewesen und für 
(männliche) Adlige, sofern sie ein Universitätsstudium aufnahmen,55 das am 
meisten übliche Fach. Auch Angehörige des begüterten Bürgertums studierten in 

                                                 
52   Vgl. unter anderem Aspekt auch Ludwig Stockinger: »'Gelegenheitsgedicht' und 'Poe-

tisierung des Alltags' bei Friedrich von Hardenberg«, in: Rommel (Hg.), Alltagswelten 
..., Wiederstedt: 2009, 57–64, hier S. 60.    

53   Vgl. ergänzend auch Just in HKA IV, 157 und Hardenbergs eigene späte Darstellung 
im Brief an Oppel in HKA IV, 309: „Zum Glück hatte ich von frühen Zeiten an einen 
unüberwindlichen Hang zu den schönen Wissenschaften bekommen [...]“.   

54   In den Handschriften liegen 300 Gedichte vor, hinzukommen zahlreiche Dramen-
bruchstücke, Entwürfe zu Erzählungen, Ansätze zu essayistischen Erörterungen sowie 
Fragmentarisches. Die Erlebnisdichtung Goethes hat Hardenberg im Rahmen seiner 
dichterischen Versuche kaum aufgegriffen. Vgl. HKA VI.1 und VI.2.   

55   Der Besuch einer Universität war traditionell der Weg des Bürgertums zur beruflichen 
Bildung. Erst um 1800 wurde ein Universitätsstudium auch häufiger von Adligen ange-
strebt. Der Anteil der Studierenden an der Gesamtbevölkerung war verschwindend ge-
ring. Hans E. Bödeker: »Die "gebildeten Stände" im späten 18. und frühen 19. Jahrhun-
dert: Zugehörigkeit und Abgrenzungen, Mentalitäten und Handlungspotentiale«, in: 
Werner Conze/Jürgen Kocka/Reinhart Koselleck et al. (Hg.), Bildungsbürgertum im 19. 
Jahrhundert, [Stuttgart]: Klett-Cotta 1985 -, 21–52, hier S. 29–30.  
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der Zeit um 1800 meistens Jura, während ein viel geringer bezahlte Stellungen 
versprechendes Theologiestudium in der Regel von den weniger privilegierten 
Bürger- oder Bauernsöhnen aufgenommen wurde.56 
 

B 3.2.1 Jena 1790/91: ‚Universum’ der Gedanken und Schiller 
Mit seiner Immatrikulation am 23. Oktober 1790 begann Hardenberg an einer 
der beliebtesten Hochschulen der Zeit sein Studium. Bereits ein Jahr später ver-
ließ er väterlichem Wunsch entsprechend die geistige und wissenschaftliche 
Metropole wieder. Sein Jenaer Jahr fiel kurz vor die Zeit, in der die „Salana“, 
wie die Jenaer Universität wegen ihrer idyllischen Lage an der Saale genannt 
wurde, in ihrer größten Blüte stand. Diese verdankte sie neben kulturpolitisch 
vorteilhaften Bedingungen wie der Nähe zum Weimarer Hof mit Goethe an der 
Führungsspitze57 vor allem dem Umstand, dass an ihr so wirkungsmächtige Phi-
losophen wie der berühmte Vermittler Kantischer Philosophie Karl Leonhard 
Reinhold (1724-1804), sein Lehrstuhlnachfolger ab 1794 Johann Gottlieb Fichte 
(1762-1814) und ab 1798 Friedrich Wilhelm Schelling (1775-1854) lehrten. 
Auch in den anderen Disziplinen gab es herausragende Vertreter, von denen hier 
nur der Physiker und romantische Naturforscher Johann Wilhelm Ritter (1776-
1810)58 erwähnt werden soll.59 Die Genannten wirkten außer Reinhold60 zwar 
erst nach Hardenbergs Studienjahr in Jena, doch nahmen sie später jeweils spe-
zifischen Einfluss auf Hardenbergs philosophisches und naturphilosophisches 
Denken. In diesem Zusammenhang ist außer den persönlichen Briefwechseln 
                                                 
56   Vgl. Näheres in Jürgen Kocka: »Bildungsbürgertum - Gesellschaftliche Formation 

oder Historikerkonstrukt?«, in: Werner Conze/Jürgen Kocka/Reinhart Koselleck et al. 
(Hg.), Bildungsbürgertum im 19. Jahrhundert, [Stuttgart]: Klett-Cotta 1985 -, 9–28.   

57   Vgl. zu der mitunter erfolgten Stilisierung der kulturellen ‚Doppel-Stadt’ Weimar-Jena 
um 1800 zu einer Art nationalkulturellem Zentrum Deutschlands in Georg Schmidt: 
»Das Ereignis Weimar-Jena und das Alte Reich«, in: Lothar Ehrlich/Georg Schmidt 
(Hg.), Ereignis Weimar-Jena. Gesellschaft und Kultur um 1800 im internationalen Kon-
text, Köln: Böhlau 2008, 11–32, hier S. 31. 

58   Ritter, der zuvor eine Apothekerlehre absolviert hatte, studierte ab 1796 in Jena und 
hielt mehrere öffentliche Vorträge insb. zum Galvanismus. Später unternahm er private 
Forschungen in Weimar und Gotha. 1805 bekam er dann eine Anstellung in der Bayri-
schen Akademie der Wissenschaften. Vgl. Heiner Lück: »"Studium kursächsischer Ge-
setze nahm alle meine Zeit weg." Juristische Ausbildung und rechtspraktische Tätigkeit 
Friedrich von Hardenbergs«, in: Rommel (Hg.), Alltagswelten ..., Wiederstedt: 2009, 
41–55, hier S. 51. 

59   Vgl. Lück, 41. 
60   Vgl. zu Reinhold, der ab 1787 Professor in Jena war, und zu seinem Schülerkreis wei-

ter unten in diesem Kapitel im Zusammenhang mit Hardenbergs Philosophierezeption 
in seinem Jenaer Studienjahr. 
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hervorzuheben, dass Jena durch das geistige Leben seiner Universität und die 
Nähe zum Weimarer Hof auch ein Knotenpunkt literarischer sowie naturwissen-
schaftlicher Zeitschriften war, durch die Hardenberg mit dieser Stadt und ihren 
führenden Denkern neben privaten Gründen auch in späterer Zeit verbunden 
war.  

Zur Attraktivität der Universität könnte für den jungen literaturbegeisterten 
Neuankömmling beigetragen haben, dass Goethe die Regierung des für die Uni-
versität Jena zuständigen Herzogtums Sachsen-Weimar führte.61 Rommel zufol-
ge bekam er wenige Monate nach Studienbeginn die Möglichkeit, dem Dichter, 
von dem sich zahlreiche Werke in seinem Büchergepäck nach Jena befanden,62

persönlich zu begegnen. Demnach dokumentiert ein bisher unbekannter Brief, 
dass Friedrich von Hardenberg am 10. Januar 1791 zu insgesamt 13 Personen 
gehörte – darunter der Geheime Rat von Goethe, Hofrat Wieland und der Rat 
Schiller –, die zur fürstlichen Mittagstafel geladen waren. Den Platznummern 
zufolge waren, so Rommel, die Genannten sogar seine Sitznachbarn.63  

Es war schließlich Friedrich Schiller (1759-1805), der die überschwäng-
lichste Verehrung des Jenaer Studenten auf sich zog. Der Autor des „Don Kar-
los“ (1787) und von Gedichten wie die „Götter Griechenlandes“ (1788) hatte, 
ähnlich wie Goethe, Hardenbergs Bewunderung erregt. Noch vor der persönli-
chen Bekanntschaft hatte er mit einer „Apologie von Friedrich Schiller“ (HKA 
VI.1, 560-562) begonnen, um Schiller darin vor atheistischen Anschuldigungen 
zu verteidigen. In Jena bekam er nun die Gelegenheit, bei dem verehrten Dichter 
und Geschichtsprofessor Vorlesungen zur europäischen Staatengeschichte und 
zu den Kreuzzügen zu hören. Möglicherweise stammt auch aus dieser Quelle ein 
Teil der Motivation Hardenbergs, historische Überlieferungen einschließlich ih-
rer legendären Momente mit eigenen Interpretationen, Fiktionen und Utopien im 
Kontext der Fragestellungen der Zeit produktiv und sprachlich attraktiv zu ver-
knüpfen. Vielleicht wichtiger noch für die inhaltlich-systematische Seite seiner 
sich entwickelnden Gedankenwelt dürften die erwähnten „Götter Griechenlan-
des“ gewesen sein, die nicht nur ein früher Anlass für Hardenbergs Auseinan-
dersetzung mit religiös und gesellschaftlich kontrovers diskutierten Inhalten der 
gebildeten Welt waren, sondern auch eine wichtige Rolle spielten für seine, um 
es hier einmal plakativ auszudrücken, ‚Genese zum Romantiker’.  

So gilt die fünfte Hymne der berühmten „Hymnen an die Nacht“ der No-
valisforschung als eine Art romantischer Gegenentwurf zu Schillers Elegie einer 

                                                 
61   G. Rommel/H. Lück/… (Text zur Ausstellung): Rommel et al., 224. 
62   In Hardenbergs Büchergepäck befanden sich neben anderer, vor allem schöngeistiger, 

Literatur zahlreiche Goetheausgaben. Vgl. HKA VI.1, 539-543.  
63   Rommel 2009, 19.  
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durch Monotheismus und Rationalismus untergegangenen Götterwelt.64 Trotz 
dieser später zu Tage tretenden inhaltlichen Differenz mit Schiller sowie unge-
achtet der persönlichen und literarischen Fehden zwischen dem Jenaer Romanti-
kerkreis und Schiller, blieb Hardenberg seinem früheren Lehrer, wie er ihm im 
Sommer 1798 schrieb, mit seiner „alten, nie verlöschenden Achtung und An-
hänglichkeit“ (HKA IV, 256) verbunden. Zu Hardenbergs persönlicher Zunei-
gung zu Schiller könnte beigetragen haben, dass er zum Kreis einiger weniger 
Studenten gehörte, die während Schillers lebensbedrohlicher Erkrankung im Ja-
nuar 1791 bei ihm Nachtwachen hielt.65 Hardenbergs Briefe vor allem kurz nach 
seinem Jenaer Jahr bezeugen seine anhaltende Verehrung Schillers. Zwar sparte 
er auch in einigen anderen Briefen nicht unbedingt mit Überschwang,66 doch 
schien seinem Verhältnis zu Schiller eine nahezu religiöse Qualität innegewohnt 
zu haben, die durch das Bedürfnis der Bekanntschaft mit edlen Männern, die 
Großes zu leisten vermögen, präfiguriert worden war. Hierfür gab Schiller mit 
seinen Gedichten, seinem „Don Karlos“, aber auch mit seinem noch jugendli-
chen Charisma in Verbindung mit einer anscheinend besonderen Leidensfähig-
keit und seiner unbedingten Forderung nach moralischer Integrität auf verschie-
denen Ebenen eine geeignete Projektionsfläche ab.  

Der Wunsch, „edle[n], geistreiche[n] Männer[n]“ (HKA IV, 82) nachzustre-
ben, war von Hardenberg vor Studienbeginn formuliert worden und seinem ei-
genen Sendungsbewusstsein hatte er in einem Brief an seine Mutter von Jena 
aus Ausdruck verliehen. Was ist davon nach dem Wintersemester 1790/91 ge-
blieben und wie könnte Hardenbergs etwaige ‚Strategie’ angesichts der nahen-
den Aussicht, Jena und seine Welt wieder verlassen zu müssen, ausgesehen ha-
ben? Es könnte die einer allgemeinen, primär theoretisch gefassten, überhöhen-
den Interpretation des eigenen, nunmehr in den näheren Horizont gerückten, ju-
ristischen Lebens- und Berufsweges gewesen sein. Zur Schaffung von subjekti-
ver Glaubwürdigkeit und Motivation scheint Hardenberg hierfür auf an ihn per-
sönlich gerichtete Worte Schillers zurückgegriffen zu haben. Ende September 
machte er im Kontext der väterlichen Forderung nach einem neu zu belebenden 
Jurastudium die vielleicht für sein weiteres Leben aufschlussreiche Bemerkung, 
dass der philosophische Kopf in jeder Studienrichtung einen höheren Zweck ver-
                                                 
64   Vgl. dazu etwa Uerlings 1998, 138 ff.    
65   Etwa zur gleichen Zeit widmete Hardenberg Schiller bzw. des „edlen Dulders Seele“ 

(HKA I, 538 f.) die fünfte Strophe seiner „Klagen eines Jünglings“. Dieses Gedicht, pu-
bliziert von Wieland im „Teutschen Merkur“, wurde seine erste Veröffentlichung über-
haupt. 

66   Ein derartiger Gestus ist zum Teil, wie gut bekannt ist, auch ein Charakteristikum der 
damaligen Briefkultur vieler ‚Schöngeister’ und damit nicht allein Ausdruck von 
Hardenbergs Persönlichkeit, Kommunikationsstil und Beziehungsgestaltung.   


